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verrauthet, dass die Mauersubstructionen der Pnyx, welche in 
uralter, colossaler, wirklich pelasgischer Weise aufge- 
führt sind, die, wie gesagt, noch. zu Lucians Zeiten vorhande- 
nen Ueberreste dieses pelasgischen Baues seien , welcher , nach 
Vertreibung der attischen Tyrannen geschleift, seitdem zum 
Volksversammlungsplatz benutzt worden. 

Ich habe hier bloss kurz das Resultat jener Abhandlung, 
in welcher alles weiter ausgeführt und belegt ist, hervorheben 
wollen, um in dem nun folgenden polemischen Tbeile dieser 
kleinen Schrift verständlich zu werden. Denn dieses Resultat 
ist neuerdings von Herrn Welcker (Der Felsaltar des höchsten 
Zeus oder das Pelasgikon zu Athen. Abhandlungen der k. 
preussischen Akademie der Wissenschaften. Berlin 1852) , dann 
von Herrn Ross (Die Pnyx und das Pelasgikon in Athen. Zur 
Wahrung der Topographie von Athen gegen einige neuere Zwei- 
fel. Braunschweig 1853) bestritten worden. Da ich aber die- 
ses Resultat gegen die Einwürfe dieser Herren festhalten mnss, 
durch einen im vorigen Jahre wiederholten Besuch Athens voll- 
kommen bestärkt, so sehe ich mich genöthigt, dasselbe gegen 
beide Herren zu vertheidigeq. Die Anordnung der Verteidi- 
gung wird aber dadurch etwas verwickelt , dass Herr Welcker 
nur einen Theil meiner Untersuchung bestreitet , Herr Ross aber 
das Ganze, und dass dieser zugleich Herrn Welckers Ansicht 
ebenso gänzlich verwirft wie die meinige; die Verteidigung selbst 
wird mir aber auch etwas erschwert durch den Ton, welchen Hr. 
R o s s in dieser Beziehung angestimmt hat, und welcher einer ernsten 
Sache völlig unangemessen ist, während dagegen Herrn Welckers 
Ton , wie es von einem solchen Gelehrten überhaupt zu erwar- 
ten war , der Sache vollkommen entsprechend erscheint. Wenn 
man folgende Stelle der rossischen Polemik liest (S. 27 u. 28) : 
„In der That scheint es ihm (Göttling) , trotz der gegentei- 
ligen Versieherungen, mit dieser seltsamen Feste gar 
nicht reckt Ernst zu seyn, — Aus dem Pelasgikon wird plötz- 
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lieh die Pnyx, wie man die Hand umdreht. Nichts als Ge- 
schwindigkeit! Ptaudite! 11 so sieht man sich befremdlich 
in eine Region versetzt , in welcher lange zu verweilen misslich 
wäre. Denn soll diess ein blosses Spasschen seyn, so ist es 
mehr megarischer als attischer Art, soll es die Aufrichtigkeit 
und Treue meiner Untersuchungen in Zweifel stellen., wie es 
den Worten nach zu nehmen ist, so ist es ebenso beleidigend 
als abgeschmackt. 

Herr R. gründet sein Recht, in so sicherer und aufgebla- 
sener Weise aufzutreten, hauptsächlich auf die dreizehn 
Jahre — sie kommen mehrmals vor — die er in Athen verlebt 
und während welcher „er Topographie getrieben." Dreizehn 
Jahre! Es ist eine schöne Zeit Aber Herr Pittakis ist vier- 
zig Jahre in Athen gewesen und hat auch fleissig Topographie 
getrieben; die Jahre thun es nicht allein, ov top %qvvov XQ$ 
fAaXXov fj rägycc öxojtelv , sagt Sophokles; ich bin sogar über- 
zeugt, dassman, selbst ohne in Athen gewesen zu 
seyn, recht gute und „überraschende Aufschlüsse" über die 
Topographie Athens geben kann , wie es z. B. 0. Müller gethan 
hat, noch ehe er Athen besuchte. Es rouss also wohl noch 
etwas anderes zu der jahrelangen blossen Anschauung der 
alten Monumente hinzukommen. Haben doch bei Herrn R. die 
dreizehn Jahre nicht hingereicht, ihn z. B. über das Verbält- 
niss der Centauren- und Amazonen -Kämpfe der Metopen des 
Parthenon zu dem Panathenäenzug auf dem Friese desselben 
aufzuklären *). 

In dem vorliegenden Falle ist die erste Frage: Sind die 
fSubstruciionen der Pnyx ein pelasgischer oder s. g. cyclo- 
piseber Bau oder nicht? Wer dieselben sieht, wird nicht 
daran zweifeln , wie viele auch vor mir nicht daran gezweifelt 
haben. Für Herrn R. selbst waren sie es noch im Jahre 1852; 



*) S. Dessen Tlicseion S- 7. 



denn als ich ihm damals meine Abreise nach Griechenland mel- 
dete , schrieb er mir unter anderm in Beziehung auf meine eben 
erwähnte Abhandlung : „ein pelasgiscber Bau ist es , aber nicht 
%o nsXadyixöv." Jetzt, seitdem er die Grösse der Werk- 
stücke mit anderen Steinen verglichen hat, ist diess anders 
geworden : er hält den Bau weder für so riesenmässig mehr, 
noch für einen pelasgisch~cyclopischen, d. h., wie er sich 
ausdrückt, „von einem morgenländischen Wandervolke her- 
rührend, Verwandten der Phönicier, Schüler der Aegyptier und 
Assyrier , Vorgänger und Lehrer der Griechen und Etrusker." 
(S. 30.) Ob Herr R. die Pelasger für Griechen oder Philister hält, 
ist völlig gleichgültig. Aber seine jetzige Beweisführung gegen 
die Grösse der Werkstücke der Pnyx -Substructionen ist gänz- 
lich schief und verfehlt. Denn alle Beispiele von grossartige- 
ren Werkstücken, welche er vorbringt, und welche sich noch 
sehr hätten vermehren lassen, sind ja von Architrab- Stücken 
oder solchen Stücken hergenommen, deren Länge und Grösse 
durch ihre Stellung architectonisch nothwendig bestimmt war. 
Ein Architrab - Stück , liege es nun über Säulen oder über Thor- 
pfosten, muss nothwendig diejenige Länge haben, mit wel- 
cher es seine Unterlagen erreichen kann. In unserem Falle 
ist ja aber von Mauern die Rede, deren Werkstücke man 
nach Belieben grösser oder kleiner machen konnte. Und hier 
suche Herr R. die Beispiele grösserer und ähnlicher Stücke mit 
denen bei den Substructionen der Pnyx, dann erst wird seine 
Beweisführung wenigstens einigen Schick haben, dessen sie 
jetzt vollständig entbehrt. Die Substructionen der Pnyx sind 
und bleiben der grossartigste Mauerbau des alten Griechen- 
lands. 

Aus einem so seichten Grunde ist also nach Herrn Ross 
die Substruction der Pnyx nicht pelasgisch-cyclopisch, son- 
dern dieser ganze Bau ist, wie er angiebt, gleich ursprüng- 
lich zum Zweck einer Volksversammlung von mehr als 6000 



Menschen von den „alten Athenäern, lange vor Solon 
und Drakon" (S. 6) hergerichtet worden. Eine solche 
Volksversammlung, eine solche Ekklesia des attischen Volkes 
mit 6000 Männern und der grossen Rednertribüne, lange 
vor Solon und Drakon! Wie lange denn wohl? Ist nicht 
erst Solon der Begründer einer solchen Ekklesia? Und wer hat 
denn eine solche attische Volksversammlung „vor Solon und 
Drakon a bei den Alten historisch nachgewiesen *)? Herr R* 
weise eine solche vordrakonische Volksversammlung mit der 
{fothwendigkeit einer solchen grossartigen Tribüne nach und 
zeige, — nur nicht etwa aus der theseischen Demokratie! — 
wie bei der alten Eupatridenregierung eine solche auch nur mög- 
lich gewesen seyn könne. Kann er diess nicht, so wird er auch 
eingestehen müssen , dass „lange vor Solon undDrakon" 
der so bedeutend hergerichtete pelasgiscbe Bau zu etwas Ande- 
rem als zu einer solchen Volksversammlung bestimmt gewesen 
seyn, dass er einen andern Zweck gehabt haben muss, und dass 
die Volksversammlung , nachdem sie früher auf der Agora (s. m. 
Abb. S. 84) zusammengekommen, erst nach Solon sich in der 
Pnyx eingefunden haben kann. Zu was diente denn also dieser 
alte Bau vor Solons Einrichtung einer solchen Volksversamm- 
lung? Ich habe daher die nahe liegende Vermuthung aufgestellt, 
dass dieser pelasgiscbe Bau, noch erkennbar in der s. g. 
Pnyx-Substruction, welche anerkannter Massen der älteste Bau 
Athens überhaupt ist, ursprünglich die pelasgiscbe Feste 
gewesen sey und dass , als diese , als nachmaliger Sitz der atti- 
schen Tyrannen , gebrochen und geschleift war , die Volksver- 
sammlung auf den Trümmern ihren Platz nahm und das Bema 
zu diesem Zwecke ausgemeiselt ward ; wie in Rom nach der 



*) S. Meier in der Hallischen Encyclopädie unter Ekklesia S. 63. 
'Ennkrjoia bedeutet überhaupt ein Herausrufen des Volks aus seinen Stadtwoh- 
nungen, im Gegensalz zu den früheren dyoqai. 
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Vertreibung des letzten Tyrannen der Campus Martha, seine 
Domäne , zu den Comitien des Volks verwendet wurde. 

Gegen diese Vermuthung macht nun Herr R. hauptsächlich 
die Löcalität geltend. S. 21 sagt er: „Das Pelasgikon lag 
so nahe an der Akropolis , dass es Lucian mitten unter anderen 
ihrer Lage nach bekannten Oerflichkeiten , die den Burgfelsen 
unmittelbar umgaben, aufzählen konnte als einen Punkt, von 
wo man mittelstLeitern die Burg ersteigen konnte/ Diess 
wird nochmals S* 26 und abermals in der Vorrede S. VII als 
besonders schlagend mit Sarkasmus hervorgehoben, indem aus 
der deshalb beigegebenen Abbildung der Pnyx evident hervor- 
gehe, dass von dieser Pnyx aus, wenn sie früher, wie ich 
glaube, das Pelasgikon war, kein Mensch im Stande gewesen 
sey, mit einer Leiter die Akropolis zu besteigen, wie doch 
Lucian vom Pelasgikon sage; das muss mich doch beschämen! 
Also diese lucianischen Leitern — wir wollen einmal annehmen, 
Lucian rede wirklich von Leitern, die er vom Pelasgikon 
aus anlegen lasse — hält HerrR. für historisch! Er glaubt 
also wirklich, wie Lucian bei derselben Gelegenheit zu sagen 
scheint, wo er das Pelasgikon nennt, dass man auch vom Areo- 
pag aus auf einer Leiter auf die Akropolis steigen könne, und 
dass jene Lei^e bei Lucian diess ausgeführt hätten! Diese 
Ascension +) eines genaoen Topographen möchte ich mit ansehen'! 
Für ebenso historisch , für ebenso möglich, wie diese luciani- 
schen Leitern in dieser prächtigen Geschichte, wo Parrhe- 
siades von der Akropolis aus seine Angel in die Stadt wirft, 
um Menschen zu angeln ,• 'konnte Herr R. die Jacobsleiter hal- 
ten und daran glauben. WH1 Herr R. ausserdem den Lucian 
genauer ansehen , so wird er finden , dass dieser die vielbesag- 
ten Leitern weder vom Pelasgikon , noch vom Asklepieion , noch 



*) Sie müsste äberdiess ober den nachher (S. 14) zu erwähnenden pelas- 
gischen „Brückenkopf" des Herrn R. weggehen. 
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vom Areopag, noch vom Grabe des Talos aus anlegen lässt, 
von wo seine habgierigen Leute auf eigenen Füssen hinaufzu- 
klettern suchen, sondern vom Anakeion aus, wo die Stelle 
am steilsten war: Pisc. 42. Bctßcct, afc n^Qtjg [t&v % avodo$ 
c&&i£o(*iv<*»> , inel tag ovo fipäg ijxovdav fiovo}^ nagd öi td 
neXccayiudv aXko* xal xatd td ^Atixhpiritov hegoi xal nagd %6v 
"j4q€*ov rtayov §t* nltiovq, evtoh di xatd tov tov TdXov tdipov, 
oi dk xal TTQog td *AvaxsXov , nQOö&epsvoi xXlfiaxag, dv^novdk 
ßofißfjddv Vfj Jla xal ßotgvddv iöpov dlxrjv. Indessen auch da 
würde kein vernünftiger Mensch eine Leiter wirklich anlegen, 
aber Niemand -würde sich wundern, wenn der spassige Lucian 
selbst eine Leiter vom Peiräeus aus auf die Akropolis anlegen 
Hesse; nur Lucian selbst würde sich wundern, Wenn Jemand 
diese seine Leitern für mögliche hielte und sie wirklich anlehnen 
wollte, wie Hr.R. Doch genug von diesen lucianischen Leitern; 
mit solchen Sturmleitern wird Herr R. das Pelasgikon nicht ein- 
nehmen, imGegentheil, da Herr R. die grossen Steine seines Pe- 
lasgikons (von welchem nachher gesprochen werden wird), auch 
wenn sie unmittelbar unter den Propyläen lagen, oder auch, wie 
Parrbesiades, einen lucianischen Philosophen eben so wenig mit ei- 
ner Angel herausfischen, als er rtiit einer Leiter vom Areopag auf 
die Akropolis steigen wird, so wird er wohl au dem Glauben kom- 
men , Lucian spasse sowohl mit der Angel als mit den Leitern. 

Ein anderer von der Localitlt hergenommener Einwand des 
Herrn R. gilt meiner oder vielmehr D'Orville's Emendation des 
Lucian (bis acc. 9J an 6 tov nskaöytxov statt vnu t. II., wel- 
che auch Herr Welcker für die richtige hält. „Wie kann man 
dem Lucian auf dem Wege einer Smendation die Ungereimtheit 
aufdringen wollen, die Lage der Pansgrotte nach einer mehr 
als zwei Stadien (1200 Schritt) entfernten Stelle zu bezeichnen, 
wenn er so viele andere Gegenstände — in unmittelbarster Nähe 
hatte?" — Das Ungereimte, das darin liegen soll, dass der 
pelasgische Gott Pan seine Grotte „nicht weit vom Pelasgikon, u 
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das er in seiner Höhle ganz deutlich vor Augen hat , seyn läs&t, 
kann nur Herr R. finden. 

Er macht aber auch die Sprache gegen mich geltend. Ich 
habe das tvbqI xyv äxQ&jtofov des Kleidemos , welches auf einen 
pelasgischen Mau er umring der Akropolis nicht bezogen wer- 
den kann, da ein solcher (wie ja Herr R. selbst einräumt) nie- 
mals bis zur Zeit der Perserkriege auf der Akropolis vorhanden 
war, um den Kleidemos nicht eine Unrichtigkeit sagen zu lassen, 
erklärt: „in der Gegend der Akropolis," Herr R. nennt 
diess „völlige Willkür," „eine starke philologische Licenz." 
Wenn er nicht weiss oder vergessen bat, dass 7isqI c. acc. „in 
der Gegend von, in der Umgegend" betest, so verlange er wenig« 
stens von mir nicht, dass ich meine Zeit mit Nachweisung einzel- 
ner Stellen der Alten vergeuden soll , jedes Lexikon wird ihm 
darüber den gesuchten Aufscbluss geben. Er fugt bei: üsql 
tuv 'Ekix&va Q€t (welches Pausanias ohne weitern Zusatz vom 
Flusse Permessus sagt, und ich als ein Beispiel dieser Bedeutung 
des tvsqI angeführt hatte) , heisse : der Fluss Permessos („der 
doch unmöglich über den Helikon fiiessen konnte", fugt er höchst 
spitzig hinzu), fliesst aus dem Musenhaine zwischen Askra und 
Thespiä nach dem südlichen Thale von Thisbe um den 
Fuss des Helikon." FreiMch wenn man den Fluss, statt ihn 
nach Norden in den k opaischen See fiiessen zu lassen, nach 
Süden ins Thal von Thtsbe laufen lässt, wodurch er in den 
kirrhäischen Meerbusren gerathen müsste *), kann man quasi 
re bene getta ausrufen : „Und das soll mit einander zu verglei- 
chen seyn ! " aber dem Pausanias zugleich diese Confusion auf- 
bürden, ist mehr als topographische „Licenz," Denn Strabo 
(IX. p. 40?) sagt deutlich , dass der Permessus , nachdem er den 



*) Da dicss ganz und gar nicht angeht , so lässt Herr R. in der Vorrede 
S. VII ii. VIII seinen Permessus sich bei Thisbe im Sande verlaufen. Gegen 
dieses Auskunftsmittel ist natürlich nichts zu sagen. 
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Olmeios aufgenommen, nördlich in den kopaisehen See sieh 
ergiesse ; dasselbe sagt der Scholiast za Hesiodas Theogonie 5. 
Nach der Vorrede S. VII zu schliessen , hat Herr Ross seinen 
Lapsus topographicus spater bemerkt; statt ihn einfach za ge- 
stehen , was das Rathsamste war und Niemand znr Schande ge- 
reicht, muss Strabo jetzt sieb geirrt haben — und Herr R. 
meint nun, Strabo 1 — nur ihm (nämlich wohl dem unge- 
nauen) konnte das geschehen — habe den Permessns mit dem 
Lophis verwechselt ! ! — Und Herr R. wagt es , mir Willkür 
vorzuwerfen! „Ein Blick auf die Karte des franzö- 
sischen Generalstabes wird alles klar machen/' 
fügt er in der Vorrede hinzu. Freilich wird dadurch klar, wie 
Herr R. auf seinen Irrthum kam. Aber seltsam nimmt es sieh 
aus, wenn er dabei hinzusetzt, dass Strabo, wenn er die Karte 
des französischen Generalstabes hätte benutzen können , nicht in 
seinen (Strabo's) Irrthum verfallen wäre! — Weit eher wäre 
zu sagen gewesen: hätte der französische Gpieralstab, wie 
Napoleon lange vorher eingeschärft hatte , auch hier den Strabo 
ordentlich benutzt, so hätte der Permessus sich in den kopaischen 
See ergossen, wäre nicht bei Thisbe im Sande verlaufen. — 
Wie Herr R. überdiess das tisqI trjv axqinohv des Kleidemos 
selbst erklärt , da es auf einen Hauerumring um die Akropolis 
nicht bezogen werden kann , werden wir später sehen. 

Herr R. macht auch ferner seine Strategie gegen meine 
Ansicht vom Pelasgikon geltend. „Denn wo es sich um Fe- 
stungswerke handelt, darf auch der Archäolog ein wenig den 
Strategiker machen ," sagt er bescheiden S. 26. Um mich selbst 
als recht traurigen Strategiker, der nicht einmal ein wenig 
Strategiker sey , — auf den Namen eines Strategikers verzichte 
ich hiermit feierlich — hinzustellen , stellt er meine Ansicht so 
dar, als ob ich bloss die übrig gebliebenen Substructionen 
der Pnyx für die alte pelasgische Feste halte , alles übrige aber 
oben offen lassen wolle. Da aber die gebrochene pelasgische 
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Feste nur in Jenen Substructionen , wie ieh früher glaubte , noch 
erkannt werden konnte, so war der Lauf der zerstörten 
Festungsmauer nur vermuthungsweise anzugeben. Ich 
vermuthete daher in jener Abhandlung , im Westen und Süden 
sei die Feste vielleicht durch die sich hier anschliessende Stadt- 
mauer geschützt gewesen. „Aber," fugte ich hinzu, „die Befesti- 
gung wird sich — auch südöstlich herumgezogen haben/ 1 
Dieses referirtHerrR. mit seltener Treue so: „ob diepelasgische 
Befestigung „sich auch südöstlich herumgezogen habe, lässt er 
(Göttling) un gewiss." Der Felsenweg, welcher in dieser öst- 
lichen Gegend von mir erwähnt wird (S. 80), durch Wassergüsse 
durchrissen , ist noch jetzt vorhanden. Er scheint der gewöhn- 
liche Aufgangsweg zur Pnyx als Volksversammlung gewesen zu 
seyn. Dahin habe ich das Neunthor versetzt , von welchem ich 
glaube , dass es sich an der östlichen Seite der Pnyxsubstruction 
hinaufgezogen habe in einer mit der Substruction concentrischen 
Richtung. Herr R. will diesen Weg nicht gesehen haben. Auch 
gut. Ich nenne ihn breit, diesen Felsenweg, insofern er für 
antike Wagen hinreichend war; ich nenne den Eingang zu dem- 
selben schmal (und vielleicht bedeckt und gewölbt*)), im Ge- 
gensatze zu dem breiten Eingange der Propyläen, wo fünf 
Thore neben einander liegen, während ich die neun 
Thore des Pelasgikons in jener Abhandlung hinter einander 
gestellt seyn lasse. Herr R. kann diese beiden Bezeichnungen : 
breit für den Weg und schmal für den Eingang überhaupt, 
nicht mit einander vereinigen. Mit derselben Treue referirt er 
daher S. 27: „Er (Göttling) meint hier einen breiten in den 
Felsen gehauenen Weg gefunden zu haben , den er gleich dar- 
auf in einen schmalen bedeckten oder gewölbten Eingang ver- 
wandelt." — Die Krone seiner treuherzigen Relation ist 



*) Gewölbt etwa in der Weise der lirvnHiischen Sloa. S. Gesammelte 
Abh. Th. 1. S. 30 ff. 
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aber in dem, was er nachher beifügt: „Indessen Göttling lässt 
$ach diesen Weg wieder auf sieh beruhen (Wo denn?) und 
gegen Westen and Süden verzichtet er (Wo denn?), wie 
gesagt, auf jede pelasgische Mauer; er hält sich einzig 
und allein an die Substruction. Da müssen nun aber die 
Pelasger über Befestigungswerke eigentümliche Ansichten ge- 
habt haben, wenn sie, um einen Hügel in formidabeln Ver- 
teidigungszustand zu setzen, sich begnügten, an seiner nie- 
drigsten Stelle eine halbrunde Mauer zu ziehen, während sie 
die übrigen drei Seiten, und obendrein die höheren offen Hessen ; 
die Pisistratiden waren sehr einfältig, wenn sie, statt sich in 
die Burg zu werfen , sich auf den mehr als halb offenen Pnyx- 
hugel lagerten, und die Lacedämonier unter Kleomenep waren 
unbegreiflich gutmüthig, dass sie diese „riesige, pelasgische 
Feste" nur von der Tiefe , wo sie eine massig hohe Mauer hatte, 
zum Schein erfolglos anzugreifen sich bemühten, während sie 
von allen andern Seiten ebenen Fasses hineinspatzieren konn- 
ten. Deshalb hat wohl auch Göttling seinen bedeckten mit neun 
Thoren verschlossenen Eingang zu einem offenen Platze als un- 
nütz und zwecklos wieder fallen lassen (Wo denn?)." Man 
weiss nicht , ob man hier dem Humor oder der Strategie oder 
der Gewissenhaftigkeit des Referenten den Vorzag geben soll. 

Noch einen letzten Trumpf spielt Herr R. gegen mich 
aus. S. 28 heisst es: „Dass Pnyx und Pelasgikon neben 
einander bei demselben Schriftsteller, wie bei Thucydides und 
Aristophanes , ja fast in demselben Satze, wie bei Lucian (bis 
ücc. 9.J, vorkommen, tbut ihm (Göttling) nichts zur Sache. 
Göttling hält Pnyx gleichsam nur für einen Nebennamen des 
Pelasgikon." Die einfache Lösung dieses für Herrn R. unauf- 
löslichen Räthsels, welche ich schon S. 91 meiner Abhandlung 
deutlich genug gegeben habe , besteht , -um diess hier zu wie- 
derholen, darin, dass der Hügel vorzugsweise die Pnyx ge- 
nannt wurde, wie die Inschriften ausweisen , auf welche ich 
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nachher zurückkommen werde, und dass auf diesem das Pe- 
lasgikon lag, dass aber, als die Volksversammlung auf dem 
Hügel gehalten ward , der Platz dieser Volksversammlung auch 
durch den Namen Pnyx bezeichnet wurde. Ich dächte, das 
wäre zu begreifen. 

Nun noch ein Wort über Herrn R.'s eigene Ansicht über 
das Pelasgikon. Er lässt es, wie schon vor ihm von ande- 
ren, namentlich 0. Müller geschehen, am westlichen Abhänge 
der Akropolis selbst angelegt seyn, als eine Art von „Brücken- 
kopf," wie er meint, der sich bis auf die Mitte des westlichen 
Abhangs erstreckte (S. 24). „Die neun Thore waren, nach ihm, 
nicht hinter einander, welches, wie er glaubt, einen neunfachen 
Mauerupring voraussetzen würde (Warum denn?), sondern 
neben einander, und führten theils auf die Flache der Burg, 
theils vermittelten sie den Zugang dieser Feste." — Sonach wäre 
also durch den Bau der Propyläen nur die östliche Mauer dieses 
Pelasgikon abgebrochen, das übrige desselben aber stehen gelas- 
sen worden? „Innerhalb dieses von ihnen (den Pelasgern) 
angelegten Brückenkopfes und ausserhalb am Fusse desselben 
hatten die Pelasger gehaust," fügt er hinzu. Herr R. nimmt also 
das 7t6Q$ßdXXsiv des Kleidemos und das ttsqI rijv axqbnohv „ohne 
tadelnswerthe Ungenauigkeit" in dem Sinne für nQoßdXXew und 
7TQQ xtjg dxQonoAeag] denn sein Brückenkopf liegt vor der 
Akropolis, seine Mauern umgeben diese nicht. Aber was 
noch wundersamer ist, er giebt seinem Brückenkopfe, dem 
einzigen Zugang zur attischen Akropolis, als Besatzung das 
„morgenländische Wandervolk der Pelasger, dieser Verwandten 
der Phönicier," welches in dem Brückenkopfe und in der Um- 
gegend wohnte. — Die Atbenfter überlassen also, nach sei- 
ner Meinung , Fremden den Zugang zu ihrer (der Athenäer) 
Burg, so dass sie, ohne deren Erlaubniss, sie nicht betre- 
ten können. Leber solche Strategik wenigstens die Achseln 
zu zucken, wird auch einem Nichtstrategiker vergönnt seyn. 
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Aber es sind ja, nach Herrn R. , noch Spuren dieses Pelas- 
gikons an der Akropolis vorhanden} S. 25 heisst es: 
„Hinter dem südlichen Flügel der Propyläen sind bei Aufräu- 
mung des Schuttes einige Felsblöcke (JqyoI Ai-frot) noch in situ 
zum Vorschein gekommen , welche der pelasgischen Mauer 
angehört haben." Diese mfissten also doch beim Abbrechen der 
östlichen Mauor des Pelasgikon, als man die Propyläen baute, 
liegen geblieben seyn, gleichsam memoriae causa? Ich habe 
aber diese Steine in meiner Abhandlung S. 78 bereits selbst 
erwähnt und ihre Unbedeutenheit hervorgehoben. Bei meinem 
abermaligen Besuch Athens im Jahre 1652 habe ich mich über- 
zeugt, wie es auch schon Andern einleuchtend gewesen ist, 
dass diese Steine zu den Substructionen des Tempels der brau- 
ronischen Artemis gehören , wie die damit zusammenhängenden 
übrigen Substructionen und namentlich der noch vorhandene, 
zwischen den venetianischen Thurm und den südlichen Pro- 
pyläenflügel hineingefugte, den Winkel dar Substruction stützen- 
de, Strebepfeiler (ganz wie bei dem Tempel des olympischen 
Zeus am Ilissus, wo diese Stcebemauern noch sämmtlich un- 
versehrt an den Substructionen vorbanden sind), und wie die 
Ausfüllung der Lücken zwischen den Felsensteinen mit ge- 
brannten Steinen unwiderleglich darthun. Die ganze vor- 
dere Substruction des Tempels hat folgende Form -. 




a 
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a ist die südliche Mauer der Akropolis, b die westliche Substruotion, 
wo Herr Ross mit Hrn. Pittakts den Rest seiner pelasgischen Mauer 
findet; c der Strebepfeiler, d die nördliche Substruction des 
Tempels. Aber Herr R. hat Hoffnung, dass auch weiter unten 
noch das Enneapylon gefunden werden könne. Er sagt S. 25 : 
„Weiter herabwärts bedecken den Abhang Mauern und Basteien; 
die von Byzantinern, Franken und Türken, in jüngster Zeit 
von den Neugriechen aufgeführt worden sind — , noch weiter 
abwärts — hat sich der Schutt so vieler Jahrhunderte mehr 
als Mannshoch über den alten Boden gelagert. Wenn man ihn 
wegschaffte, so ist es immerhin noch möglich, selbst wahr- 
scheinlich , dass wenigstens die Grundlage des Enneapylon noch 
zu Tage käm$»" Die Beule'schen Nachgrabungen an der West- 
seite der Akropolis, bei denen ich, so weit sie bis an die 
jetzige westliche Vormauer ausgeführt worden sind, gegenwärtig 
gewesen bin, haben diese Hoffnung nicht erfüllt. Es hat sich keine 
Spur pelasgisches Baues gefunden, kein Enneapylon, bloss dem 
Mittelalter angehörig&Mauern*); es war kein antiker „Brücken- 
kopf" an der Westseite der Akropolis , wie denn dio alte atti- 
sche Münze, die ich schon früher erwähnte, auch keine Spur 
eines solchen Baues an der Westseite darbietet. 

Und nun noch eine Bemerkung,* welche ich über das Pe- 
lasgikon des Pnyxhügels im Sommer 1852 gemacht habe , zur 
Vervollständigung und Q^richtigung meiner Ansicht. 

Ueber der westlichen Seite der Felsenwand, welche 
über den halbrunden Substructionen der Pnyx aus dem leben- 
digen Felsen senkrecht herausgehauen ist, stehen jetzt noch, 
aber mehrere Schritte südlich von der Felsenwand, zwei sehr 
grosse trapezoidenförmige, in schiefer Linie gegen die Linie der 
senkrechten Felsenwand, fest an einander gepasste Steine aufrecht 
da. Der grösste von ihnen, der westliche , hat an seinen beiden 



# ) Ueber das hier gefundene s. das Genauere in der Beilage N. I. 
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schmaleren Seiten dieselben, parallel mit seinen beiden Bändern 
laufenden, eihgehauenen Vertiefungen, wie ich sie in meiner 
Abhandlung 8. 79 aus den unteren Substruotionen der Pnyx 
gezeichnet habe Beide Steine haben etwa folgende Gestalt : 




Die Länge beider beträgt 19 Fuss, die Dicke der Steine 4} F., 
die Höhe 9 F . Sie gehören der Grösse und der Bearbeitung nach zu 
der ganzen ursprünglichen pelasgischen Anlage. Hr. Forchhammer 
(Topographie von Athen S. 74) erwähnt sie als „Reste der Mauer, 
welche sich als Scheidemauer gegen die obere westlichere 
Fläche über jener Felswand erhob , wovon noch einige grosse 
Steine liegen geblieben sind und ohne welche man Gefahr lief 
von der oberen Fläche in die Pnyx hinabzustürzen." Wäre diese 
Hauer ursprünglich eine Art Balustrade gewesen, wozu sie aber 
offenbar zu colossal war , so würde sie dieselbe Richtung einge- 
schlagen haben, welche die Felsenwand einschlägt, d. h, sie 
würde in der Gegend der Rednerbühne einen Winkel gebildet 
haben und dann in einer schiefen Linie nach Nordosten fort- 
gelaufen seyn. Diess hat sie nicht gethan; sie geht in einer 
geraden Linie von Südwesten nach Südosten, wie ein dritter 
in einiger Entfernung von den beiden erwähnten Steinen lie- 
gender anderer grosser Stein , ein vierter in weiterer Entfer- 
nung , noch mehr nach Südost, und diesem gegenüber, in einem 
Zwischenraum von etwa 10 F., ein fünfter ausweisen. Ich habe 
diese Steine auf dem beigegebenen Plane mit aöcde bezeich- 
net Auf diesen Zwischenraum zwischen dem fünften und sech- 
sten trifft gerade der Weg, welcher jetzt von der Kirche des 
heiligen Demetrius Lumbardaris auf die Pnyx führt. Auf dem 
vierten Steine (d) ist noch die Spur einer ehemaligen ThürangeL 

3 
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Auf dem fünfte«! (e) ist in den Fels KON *) ganz deutlich und schön 
eingehauen (nicht KONQ, wie Herr Pittakis, welcher mir diese 
Schrift seihst zeigte, in der "E(pfjfieQlg äq%tnoX. 1853. p. 683. 
N. 1137. berichtet and dabei an das Hans der Konon denkt). 
Ueber dieser Sylbe scheint poch mehr gestanden zn haben, es ist 
aber nicht mehr zu lesen. Die Reste dieser Mauer halte ich 
jetzt für die Reste der ehemals weit höher aufgeführten südlichen 
Umfangsmauer des Pelasgikon, welche sieb mit den runden, eben- 
falls früher weit höheren, Substructionsmauern zu einem, nur durch 
die Thore unterbrochenen, Ganzen verband. Die sämmtlichen Um- 
fangsmauern desselben würden somit ohngefäbr die Form eines 
*o$w bilden,, dessen Bogen die Snbstruction der Pnyx, die 
Sehne die südliche Mauer wäre. Zwischen dem fünften und 
vierten Steine scheint ein Thor gewesen zu seyn , welches von 
Süden aus in den pelasgischen Bau geführt hat und welches 
mit den übrigen Tboren an der nordöstlichen Seite correspon- 
dirte. Der Haupteingang aber — und zwar mehrere Thore 
hinter einander — fahrte nach meiner Meinung von der Stadt, 
von Nordosten , herauf auf dem schon von mir erwähnten Wege 
zur pelasgischen Burg (ich habe ihn mit / bezeichnet , so wie 
ich auch die Richtung der vielleicht hier ehemals vorhandenen 
zweiten Mauer, welche die Thore verband, durch Puncto be- 
zeichnet habe). 

Ich wende mich nun zu der Abhandlung des Heim Wel- 
cher (der Felsaltar des höchsten Zeus oder das Pelasgikon zu 
Athen, bisher genannt die Pnyx. Berlin 1852). Er geht, wie 
von diesem Kenner alter Monumente zu erwarten war, von 
dem pelasgischen Charakter der Substructionen der 
PnyK t den auch er anerkennt, aus, verwirft aber meine Mei- 
nung, dass dieser Bau, ursprünglich die pelasgische Feste, 



*) Es ist wenigstens möglich, obgleich ich es nicht behaupten mag, dass 
auch hier eine Grinibetelehnung: nrtaeyi 1 KON beabsichtigt war. 
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xo neAatfyixov Ttfx°G> später, nach ihrer Schleifang, durch 
Ausmeiselung der oberen Wand und des Bema aus dem leben- 
digen Felsen zum Volksversammlungsplatz hergerichtet worden 
sey. Er setzt die pelasgische Feste (S. 314) vor die Westseite 
der Akropolis und lässt sie sich dort in einem Bogensegment, 
welches neun Thore hatte , um den Aufgang der Akropolis um- 
herziehen. „Die neun Thore waren vermuthlich weniger neben- 
als hintereinander, um die eine schwache Seite durch mehrere 
Mauerringe der Unbezwingbarkeit des ganzen übrigen Umfangs 
nahe zu bringen." (S. 315). Von dieser pelasgischen Feste 
an dieser Stelle (ro nelaöyixuv rstxog) scheidet er to neXatfyi* 
xuv (Isqov), welches erinnerhalb der s. g. Substruotionen der 
Pnyx findet; das bisher s. g. Bema der Pnyx hält er mit Ulrichs 
für den Altar des Zeus Hypsistos (dem jene an dieser Stelle 
gefundenen späteren Inscriptionen gelten) mit der senkrechten 
Felsenwand zu gleicher Zeit von den Pelasgern aus dem 
lebendigen Felsen herausgemeiselt. Er dehnt dieses dem Zeus 
geheiligte Pelasgikon auch noch jenseits dieser Felsenwand auf 
die geebnete, mit Resten von Felsaltären versehene Fläche 
aus und glaubt, der Pnyx, dem Volksversammlungsplatz der 
Athenäer, eine andere Stelle anweisen zu müssen, nämlich die 
Gegend bei dem Museion (S. 325) zwischen Felsabhängen 
(S. 328). 

Gegen drei von diesen Sätzen muss ich mich zuerst erklä- 
ren. Die Pnyx ist ohne Zweifel an der Stelle zu suchen, wo 
sie bisher angenommen worden. Durch die Güte des Herrn 
Pittakis ist mir erst ein Blatt der Zeitschrift Atw> in Athen 
(25. April 1853)', dann später ein wichtiges Heft der "E(p7jfX€Qi<; 
äQxaM>Aoy&xJj 1853. zugekommen, wo er S. 774 die Inschrift 
einer Stele von pentelischem Marmor mittheilt, welche er im 
Jahre 1839 etwas nördlich vom Bema der Pnyx in einer runden 
Vertiefung gefanden und in dem nördlichen Flügel der Propy- 
läen autbewahrt hat. Sie lautet : 

2 ¥ 
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(ögog IIvxv6$), 
Dieses entscheidet mit über die Lage der Pnyx. Mehr noch 
die von mir schon (Gesammelte AbhandL S. 91) mitgetheilte 
Inschrift auf dem platten Felsen des Pnyxhügels, an welchem die 
grossen Substructionen sind: FfWl, welches nichts anderes 
seyn kann, als der Dativ Ilvxvi. Da diese Inschrift, welche eine 
der ältesten in Athen zu seyn scheint , nicht leicht aufgefunden 
werden kann und auch bei meinem zweiten Besuche Athens von 
mir nicht gleich wiedergefunden werden konnte, so habe ich 
sie später erst meinem Freunde PreHer und nachher Herrn Pit- 
t^kis zeigen können. Ich werde daher hier die Stelle derselben 
genauer angeben. Wenn man von dem Wege*), welcher den 
Hügel , auf welchem jetzt die Sternwarte steht (und auf dessen 
Nebenfelsen die Inschrift Isquv NvfigxSp zu lesen ist) , von dem 
Pnyxhügel trennt, gerade von da, wo bei dem Wege eine 
alte Höhle««) in dem Pnyx -Hügel sich zeigt, 45 (nicht 15, 
wie in meiner Abhandlung S. 91 gedruckt ist) Schritte vorwärts 
geht, das Monument des Philopappus auf dem Museum sieh als 
Augenpunct nehmend , so findet man sie auf dem platten Felsen 
eingehauen, ohngefahr an der Stelle, die ich am dem bei- 
gegebenen Plane mit i bezeichnet habe. Also wirklich auf 
dem Pnyx -Hügel, nicht wie Herr Ross vermuthete, noch am 
tu g. Nymphenhügel, Der Fels des s. g. Nymphenhügels läuft 
dem Wege, welcher den Pnyx -Hügel vom sogenannten Nym- 
phenhügel trennt, spitzig zu. Bei oft wiederholter Betrach- 
tung habe ich nichts weiter finden können. Es ist also ein Irr- 



*) Ich habe diesen Weg mit g auf dem Grundrisse bezeichnet. 
**) Ich habe diese Höhle mit h bezeichnet 
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thum, wenn Herr Pittakis in der *E<ftjp. ccqx 1852. (pvXX. 31, 
N. 1136. sie jetzt so edirt: 

irr rrpANic fi» 

Weder von A noch von C noch diesen Puncten ist etwas zu sehen 
wie Herr P. sich überzeugen wird, wenn er die Inschrift, welche 
er nur nach dem Gedächtniss sich aufgezeichnet haben wird, noch 
einmal betrachten will. Ob ursprünglich noch mehr vor oder 
nach der mitgetheilten Inschrift, dagestanden hat, kann ich nicht 
entscheiden, glaube es aber nicht; jetzt ist nichts mehr zu sehen 
als das von mir angegebene. Das auffallende in dieser Inschrift 
ist, wie ich schon S. 92 meiner Gesammelten Abbandlungen hervor- 
gehoben habe, das alte 9 statt K. Allein Herr Pittakis hat 
jetzt selbst noch eine andere Inschrift aus dem Schutte des 
Hekatompedon mitgetheilt (tyw*. aQ%. 1852. tfvtä. 682. a. 1131.) 
auf welcher dieses Zeichen vorkommt. Ich selbst habe sie so 
gelesen: KEN : JIO+ S J1A 9C und glaubte, sie ergänzen 
zu dürfen i dstva ävtörf\xev y Jtdg dHxuwo$ m )\ Herr P. hat 
aber an der Stelle, wo ich einen kleinen Zwischenraum ge- 
lassen habe, zwischen A und 9, ein K, wodurch ich wieder 
unsicher geworden bin. Der Gebrauch des K und 9 zugleich 
würde nichts auffallendes haben. (S. Corp. Inscr. T. I. p. 295.) 
Eine dritte auf der Akropolis gefundene Inschrift mit PhatHr.Ross 
S. 28 seiner Schrift mitgetheilt. Dass unser Dativ eine Bezeichnung 
der Grunze gewesen, scheint mir nicht zu bezweifeln. Zwar er- 
scheint diese sonst durch ogog und einen Genitiv (S. Corp. Inscr. 
N. 2418.), zuweilen durch einen blossen Genitiv (Corp. I. N. 1870. 
2347. g. h., 2417.), manchmal aber auch ohne öqo$ durch einen 
andern Nominativ (z. B. ripspog) mit einem hinzugefügten Genitiv 
{Corp. I. N. 2138 c.) ; aber auch der Dativ findet sich theils mit 
oqos (S. Corp. I. T, IL p. 1086 ovqo* y&$ öswv fiavQl), theils ohne 



# ) oder JIAPOPO* ? 
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dasselbe (S. Corp. Inscr. T. IL p. 29. N. 1872.) AVFQJEITH 
^AtpqoSsixvji). 

Das Zweite, gegen welches ich protestiren muss, ist die 
Verlegung der pelasgischen Feste an den westlichen Abhang der 
Akropolis. Zwar hat Herrn W.'s Ansicht vor der Ansicht des 
Herrn R. einen grossen Vorzug: er lässt diese Feste in der 
Gegend der jetzigen Propyläen (S. 320) angelegt seyn und das 
Enneapylon hier den Festungsabschluss bilden, nicht sich noch 
weiter hinab, bis gegen den Areopag, erstrecken, eine Ausdeh- 
nung, deren Zulässigkeit ich oben bestritten habe. Allein 1) das 
Enneapylon , welches an dieser Stelle den Propyläen hätte wei- 
chen müssen, war zu Polemon's Zeit noch vorhanden (wenn 
auch in Trümmern) und 2) würde dieses Enneapylon dadurch zu 
weit von dem KvXcoyswv^ wie doch Herr W. (obgleich ich diess 
nicht richtig finde) mit Müller statt Kvömuov emendirt, entfernt. 

Das Dritte, welches ich einzuwenden habe, besteht darin, 
dass dieses pelasgische Heiligthum , wie es Herr W. sich denkt, 
sich nicht auch über die senkrechte Felsenwand hinaus, auf 
die oberhalb derselben geebnete viereckige Felsenfläche in dem 
Umflange, wie ihn der Welcker'sche Plan vorschreibt, ausge- 
dehnt haben kann. Dem widerspricht die von mir vorhin an- 
geführte Mauer, welche die obere viereckige Ebene von der 
unteren halbrunden getrennt hat. Die Reste dieser ganzen 
Mauer sind von mir schon oben bezeichnet mit a — e. Die west- 
lichen Reste derselben kennt Herr W. Er erwähnt sie S. 285: 
„Nicht weit davon ragt ein bebauener Felsblock von 19 Fuss 
Länge , 9 F. in der Höhe und 4£ F. in der Dicke über die Fläche 
hervor, der wahrscheinlich dahin geschleppt ist." Es sind aber 
zwei Felsblöcke , nicht einer , and sie sind von derselben Con- 
strnction wie die Pnyx - Substructionen und genau an einander 
gepasst, so dass sie in ihrer ursprünglichen Lage noch 
vorhanden sind und nicht dahin geschleppt seyn können. Zu 
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welchem Zweck sollten sie dahin geschleppt und mit grosser 
Mähe wieder an einander gepasst seyn? 

Ausserdem will ich die von Herrn W. W. S. 318 mir vor- 
gelegten Fragen beantworten. Er sagt: „Hier wünschte ich 
„nun meinem hochachtbaren Freunde selbst zunächst diese ein- 
fachen Fragen zur Entscheidung vorzulegen. 1) Ist das obere 
„Werk weniger pelasgisch als die Substructionen? Ist es 
„glaublich , dass in der Zeit der Pisistratiden , als der colossale 
„Bau des dorischen Zeustempels unternommen war, eine* solche 
„Wand mit einem solchen mit Untersätzen und Treppen ver- 
„sehenen Vorsprung in der Mitte aus dem Felsen herausge- 
schnitten und auf den Boden vor und über ihr das pelasglsche 
„äneditetv in solcher Ausdehnung angewandt worden sey und 
„diess zu einem Zweck , zu dem diese Anstrengungen kein Ver- 
„hältniss hatten, zu dem Volkspferch, worin das Volk, wie 
„AriStophanes sagt , sich auf dem Felsenboden wie eine Heerde 
„Schafe niederliess und drängte? Ist aber dieser Theil pe- 
„lasgisch , steht er dann nicht zugleich auch mit dem unteren 
„in sichtbarer auffallender Verbindung und Beziehung und kahn 
„dann an Befestigung gedacht werden ?" — Auf diese Fragen 
antworte ich zuerst, dass jene von mir schon mehrfach er- 
wähnte Quermauer, deren Reste noch vorhanden sind, die obere 
viereckige Felsenebene von der unteren (durch das Kreissegment 
einer Mauer geschlossenen halbrunden) gänzlich absondert : beide 
Ebenen, die viereckige obere und die- halbrunde untere, können 
keinerlei architectonischen Zusammenhang gehabt haben. Das be- 
zeugt die eben erwähnte Quermauer. Dann ist es , wie Stein- 
metzen zugeben werden , allerdings bei weitem leichter , einen 
lebendigen Felsen in dieser Ausdehnung , wie sie hier vorliegt, 
mit Meiseln zu einer senkrechten Wand zu bilden und einen 
Vorsprung für eine Tribüne in derselben zu belassen, als so 
colossale Werkstücke, wie in den Substructionen derPnyx ge- 
schehen, zusammenzubringen und auf einander zu thürmen. Die 
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Mauerconstruction und die Wandausmeiselang können daher 
sehr wohl verschiedenen Zeiten zugehören. Dass diess aber 
wirklich der Fall ist, zeigt erstens die Richtung der alten 
oberen pelasgischen Quermauer, welche Richtung von 
der Linie der senkrechten Felsenwand ganz verschieden ist und, 
wenn beide gleichzeitigpneben einander bestanden wären, ein ganz 

* 

unschönes Verhältniss gegen diese letztere hervorgebracht hätte. 
Zweitens spricht für meine Annahme , dass das Bema der Pnyx 
(nach Herrn W. der Altar des Zeus) nicht der Mittelpunkt der 
durch das Kreissegment der Substructionen der Pnyx bezeichne- 
ten Peripherie ist, sondern südlicher fallt als dieses Centrum. 
Ich habe dieses Centrum auf dem Grundrisse mit X bezeichnet. 
Die erste gleichzeitige Anlage der Substruction und der Ausmei- 
selung der Felsenwand hätte dieses, wie mich dünkt, gewiss ver- 
mieden. Von meinem Standpuncte aus (von welchem ich das 
Bema nicht für einen ursprünglichen Zeusaltar halten kann *), 
mache ich noch ein Drittes gegen die Gleichzeitigkeit der Entste- 
hung der senkrechten Felsenwand und der unteren Substruction 
geltend. Die grosse Rednertribüne rauss ein Kind einer bereits 
stark entwickelten Rhetorik seyn ; eine solche Tribüne, die wahre 
Zunge der Demokratie, muss einer ganz anderen Zeit ange- 
boren als die altergraue , ehrwürdige , pelasgische Substruction, 
deren Zeit an eine solche Tribüne und deren zungenfertige Red- 
ner nicht gedacht haben kann. Herr W. fährt fort: „Aber auch 
ohne diese Zusammengehörigkeit des oberen T heiles mit dem 



*) Ich weiss nicht, ob Herr W. seine Meinung;, dass die Pnyx an einem 
anderen Orte zu Sachen sey , fest hält. Sollte er sie aufgeben , so könnte 
er die Annahme , dass der ursprüngliche Felsaltar später zur Redner- 
tribüne gebraucht worden sey, wenigstens mit der Sage stützen, dass auch 
Homer (S. Certamen Hesiodi et Hom. p. 325, 30. m. Ausgabe d. Hesiodus) 
seinen Hymnus auf Apollon auf dem Hornaltar des Gottes stehend vorgetragen 
habe. Aber die oben von mir vorgetragenen Gründe sprechen , nach meiner 
Meinung, überhaupt gegen die Gleichzeitigkeit des Bema und der Substruction. 



j 
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unteren, ist ein pelasgischer Mauerring, Kmtämw refto?, 
an dem Abhang dieses Hagels wahrscheinlich? Und sind wir 
berechtigt, „einem Räume, welcher früher, so weit er von 
pelasgischen Mauern umschlossen war , auch Pelasgikon genannt 
wird," aus blosser Vermuthung eine Ringmauer zu geben 
oder in Bezug auf eine solche von einem „noch übrigen Theil 
zu reden und anzunehmen, dass, nachdem Mardonius Athen 
verbrannt — jenes Pelasgikon , als ein retyog genommen , noch 
zum grössten Theil unzerstört geblieben war?" — Unzerstört 
geblieben ist, antworte ich, was noch jetzt besteht, und wel- 
ches unzerstört geblieben sein muss , auch • wenn es keine Feste 
war, sondern nur ein Heiligthum, wie Herr W. annimmt. War 
es aber ein Heiligthum, so hätten die Perser es zerstört; da 
es aber eine ehemals schon gebrochene Feste, jetzt ein Volks- 
versammlungsplatz war, so war keine Veranlassung , diese Vor- 
richtung weiter zu zertrümmern. — Weiter fragt Herr W.: 
„Oder sind Substructionen , wovon doch auch hier mehrmals 
„die Rede ist, nach dem Eindruck, den die Mauer an dieser 
„Stelle auf Jedermann macht, nicht im Widerspruch mit einem 
„Kreissegment des den Pnyxhügel einschliessenden cyclopischen 
„Kyklos?" — So weit ich diess richtig verstehe , so kann ich 
' nur sagen , dass ich der Ueberzeugung bin , dass die Substructio- 
nen nöthig waren, um auf dem sonst abschüssigen Pnyxhügel eine 
Ebene hervorzubringen , damit darauf in ältester Zeit von den 
« Pelasgern gewohnt werden konnte. Ich verstehe aber unter 
Pnyxhügel den Theil desselben, welcher eben substruirt worden 
ist. — Ferner fragt Herr W.: „Dürfen wir zwei Festen in 
einer Stadt, eine nur mit Paliisaden geschützte Akropolis der 
Einwohner und eine Feste aufgenommener und mit Land als 
Arbeitslohn beschenkter Fremden annehmen und glaubeu?" — 
Die zwei Festen , deren eine , die Akropolis , ich übrigens auch 
auf der Westseite durch eine Mauer, nicht durch Pallisaden, 
geschützt seyn lasse, sind ganz zu vergleichen mit der lati- 
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nischen Feste auf dem palatinischen Hagel and der sabinischen 
auf dem Capitol. — „Was auch möchte , fahrt Herr W. fort, 
den Pisistratus bewogen haben, der Akropolis, durch deren 
Besetzung er seine Gewalt gründete [diess ist nicht ganz rich- 
tig; s. Herod. I, 60. J, die vor ihm Kylon zu gewinnen suchte, 
und am welche die Partheien nach ihm sich stritten — oder 
was möchte seine Söhne bewogen haben , ihr eine andere Feste, 

wenn noch eine in Athen gewesen wäre, vorzuziehen?" 

Auf der Akropolis hat keine politische Behörde gewohnt; sie 
selbst war für die Heiligthümer bestimmt, und die Propyläen 
nachmals (wenigstens der südliche Flügel) zur Besatzung; es 
war also ganz natürlich , dass die Pisistratiden , um sich dauernd 
zu sichern, sich in der nahe dabei gelegenen ehemaligen pelasgi- 
schen Feste als ihrer Residenz niederliessen, wo sie dann von 
Kleomenes belagert wurden. Wenn drei so bedeutende Zeugen 
wie Herodot, Aristoteles und das Marmor Parium bestimmt 
die pelasgische Feste bei dieser Gelegenheit nennen, kei- 
ner von ihnen die Akropolis, so haben wir kein Recht die 
Akropolis dafür zu substituiren. 

Noch ein Punct der Welcker'schen Gegenbemerkungen muss 
von mir erläutert werden. S. 320 sagt Herr W. : „Ein Umstand 
ist übrig, über den ich nicht gewiss bin, wie Göttling ihn ver- * 
standen wissen wolle. Er sagt (S. 81) : „Wozu solch unge- 
heurer Unterbau um eine an sich gar nicht bedeutende Ebene 
zu gewinnen , auf welcher etwa 6000 Menschen Platz fanden ? * 
— Und wozu ein so imposanter Unterbau, wenn man nichts 
weiter als eine Ebene oben gewinnen wollte, die man ander* 
wärts einfacher und grösser haben konnte?" (S. 84) „Als die 
Pisistratiden aus Athen abgezogen waren, wurde die ebene 
Stätte des alten Pelasgikon zum Volksversammlungsplatz her- 
gerichtet, indem man nach Süden [ich meine nämlich südlich 
vom Unterbau] eine Wand mit dem Borna aus demlebendi-' 
gen Felsen meiselte." „Unter Ebene, sagt Herr W., kann 
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hier nicht wohl der Abhang des Hagels bis zur Substruction 
mit verstanden seyn, den man sonst beliebt hat als area 9 plate- 
forme zu bezeichnen, den auch Göttling niemals als zum Ver- 
sammlungsplatz gehörig oder ihn hauptsächlich ausmachend, 
erwähnt." — leb habe aber stets bloss eben diesen Raum 
zwischen den halbrunden Substructionen und der ausgehauenen 
Felsenwnnd mit dem Bema für den Platz der Volksversamm- 
lung gehalten (den Platz, welchen ich mit A auf dem Grund- 
risse bezeichnet habe), einen Platz, welcher, jetzt nach Nor- 
j den abschüssig, durch die frühere grössere Höhe der runden 

Substructionen ehemals geebnet war, um den Pelasgern Woh- 
nungen zu gewähren« An den oberen ebenen Platz (ich habe 
ihn mit B bezeichnet) , südlich vom Bema (C) und der Felsen- 
wand (Z>. D), als auch mit zum Volksversammlungs- 
platz bestimmt, von welchem er überdiess durch die früher 
oft erwähnte Quermauer geschieden gewesen ist, habe ich nie- 
mals gedacht; ich habe diesem Platze vielmehr eine ganz an- 
dere Bestimmung'zuweisen zu müssen geglaubt, über welche ich 
bei einer anderen Gelegenheit mich ausführlicher aussprechen 
werde. 
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I. Beilage. 

Ueber die BeuI6'schen Nachgrabungen. 



Der kundige Herr Rang ab 6 in Athen berichtet darüber 
in Gerhards archäol. Anzeiger 1852 S. 290 folgendes: Neulich 
— - unternahm ein junger Franzose — Hr. Beule eine Ausgrabung 
in dem, in Fronte der Propyläen, unter und nordwestlich der 
Terrasse der Nike liegenden, Bollwerke, und 72' vor jener Ter- 
rasse fand er tief unter der Erde vier an Ort und Stelle lie- 
gende Stufen; vor denselben ein Marmorpflaster von etwa 6' 
Breite und nach diesem eine ungefähr 10' hohe mit Triglyphen 
und Metopen gezierte Umfassungsmauer, die aus grossen aber 
ungleichen und augenscheinlich von verschiedenen Monumenten 
zusammengerafften Marmorblöcken besteht. Die Triglyphen 
sind von porösem Steine und ihre Dimensionen jener des klei- 
nen Porticus der Propyläen gleich. — Indessen sind nicht 
nur die Blöcke der Mauer, so wie auch die Platten der Stiege 
schlecht zusammengefügt; nicht nur ruhen auf den Triglyphen 
Ornamentalstücke, die nicht dazu gehören, nicht nur sitzen die 
neuentdeckten , so wie die früher vorhandenen Stufen auf loser 
Erde , was mir ein Beweis ist , dass sie nicht hellenischer Con- 
struetion sind , sondern auf dem allerunterstcn hat man folgende 
Inschrift gefunden: l^QtarofASvfjg ItiQKftofJbipovg Asvxovosvg. 
Sie ist mit Buchstaben aus römischer Zeit geschrieben; über* 
diess ist sie umgekehrt. Das ist ein hinlänglicher Beweis, dass 
die Mauer und die damit ein Ganzes bildende Stiege einer Zeit 
angehört, wo die römischen Monumente schon zu wenig ge- 
achtete Alterthümer wurden und als blosses Baumaterial ver- 
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braucht waren. — Ich habe vergessen , Ihnen zu sagen , dass 
die Wand auch ein Thor hat, das sich der Ale des Aufgangs 
nicht gerade gegenüber öffnet, nicht höher als 2,3 M. and nicht 
breiter als 1,78 M. ist; Das soll das Enneapylon * seyn ! Die 
Akropolis hatte also eine doppelte Einfassung und ein doppeltes 
Thor! Wie war Einesias über das erste gelangt*)? öder lag 
wohl der Tempel der rij und XX6?i noch ausser diesem ? Was 
ich demnach von Stiege, Thor und Mauer halte, ist dieses« 
Alles stammt von byzantinischer Zeit her und hangt wahrschein- 
lich mit der Umwandelung des Parthenons zu einer christlichen 
Kirche zusammen: denn jener Umbau wurde, wie es scheint, 
mit grossem Aufwand und mit grosser Sorgfalt ausgeführt und 
die hellenischen Bau -Traditionen waren noch nicht ganz ver- 
schwunden." Nicht günstiger urtheilt Herr Manussis eben- 
daselbst S. 295. „Man hat bei jenen Grabungen zuerst zwei 
Plattformen gleich hinter der Mauer des zerstörten Schanz- 
werkes aufgedeckt. Dieselben bestehen aus Tufstein - Quadern 
von altertümlicher Arbeit, die einander ungleich sind und ohne 
Zweifel vorher anderweitig gebraucht waren. Zwischen diesen 
zwei Plattformen befindet sich das berüchtigte Aufgangs thor 
aus überall hergenommenen und stark beschädigten Marmor- 
stücken zusammengebaut. In den Mauern, die diese Thür mit 
den Plattformen verbinden, bemerkt man eingemauerte Stücke 
aus dunklem Marmor, die offenbar aus dem Denkmale des 
Agrippa genommen sind (Vergl. dagegen den Zweifel des Herrn 
A. v. V eisen Arch. Anz. S. 360). Die Pfosten der Thür sind 
von kümmerlicher Arbeit und haben gewiss Jahrhunderte lang 
anderswo gedient, ehe sie hierher versetzt wurden. Die Be- 
dachung derselben besteht aus einer Reihe alter Triglyphen 
von Tufstein und über dieser stehen aufrecht einige Marmor« 



*) In der ganzen Lysistrata wird keine Erwähnung eines Yorthores oder 
einer Vormauer vor den Propyläen gefanden, wie ich schon in meiner Ab- 
handlung S. 76 hervorgehoben habe. <*• 
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platten , die aus einen cboragischen Denkmal herrühren nassen, 
indem der darin erhaltene Theil einer Inschrift einen Sieger 
in Knabenkämpfen beiengt* — Ich vermotbe, dass dieas alles 
ein Werk byzantinischer , nicht der fränkischen Zeit sei und 
den Aufgang snr damaligen grdssten athenischen Kirche, dem 
christlichen Parthenon , bildete u. s. w." •— Woranf sich der 
Bericht des Herrn J. Brann (Stadien und Skizzen ans den Län- 
dern der alten Cultor S. 255) bezieht , welcher „von einem 
Marmorthor zwischen verstümmelten Marmorthirmen nnd 
oben durch den einfachen Triglyphenfries geschmückt" spricht, 
ist mir unbekannt. 



II. Beilage. 

S. 97 meiner Abhandlung habe ich eine Inschrift des He- 

roon des Antiochus mitgetheilt , welche bei Muratori (Nov. Thes. 

veter. Inscr. T. IIT. p. MCCXCVTII) und Pittakis (L'ancienne 

Äthanes p. 439) vollständiger erhalten ist. Ich habe Herrn 

Pittakis im vorigen Jahre gefragt , ob er den anderen Theil der 

Inschrift, welchen ich S. 98 angegeben, noch wirklich früher an 

Ort und Stelle gesehen habe. Er verneinte diess ; er hat diese 

Ergänzung, wie ich vermuthete, aus Muratori hinzugefügt. 

YnOiEDYTASlH steht v. 14. Bei dieser Gelegenheit bemerke 

ich noch, dass auf der S. 104 (m. Ges. Abb.) erwähnten Inschrift 

YHOAKPAIQ (nicht YÜAKPAIQ) steht. (Vgl. K. Keil im 

Philologus VIII, 1. S. 171.) Die Inschrift selbst steht unter 

einem von korinthischer Säule und einer Palme getragenen Aetos, 

in welchem ein Kranz angebracht ist mit der Inschrift 

UOAE 
MAFX 
02 



S. 9 t 4 v. u. lies Fu ss statt Schritt. 



